
NORMAL
I S T  A N D E R S

86 Milliarden Nerven-
zellen befinden sich 
in unserem zentralen 
Nervensystem. 

Neurodiversität 
nennt s ich der neue Bl ick auf  das,  was man 
bislang für „gesund“ und „behindert“ hielt .

KREATIVITÄT

EMOTIONEN

FÜHLEN

DENKEN

KALKULIEREN

Ein Kubikmillimeter Gehirn 
hat ungefähr so viele Nerven-
verbindungen wie Sterne in 
der Milchstraße sind.
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Für Prof. Dr. André Frank Zimpel haben 
Zahlen und Buchstaben eine Farbe. Als 
Kind dachte er, das wäre bei allen Men-
schen so. Und auch, dass alle sich wie er 
mit bestimmten Wörtern und Rechenauf-
gaben schwertun. Ganz einfach, „weil ich 
die jeweilige Farbzusammensetzung, die 
sich daraus für mich ergab, als unange-
nehm empfand“. Heute weiß er, dass es 
sich um eine Form der Synästhesie han-
delt, die gerade mal bei einem von 1.000 
Menschen auft ritt: Mehrere Sinneswahr-
nehmungen werden verschmolzen und 
entsprechend unterschiedliche Gehirn-
regionen gleichzeitig aktiv. André Frank 
Zimpel kennt also schon aus Selbsterfah-
rung den typischen Fehler, den die meis-
ten von uns machen: in der Annahme 
zu leben, dass so, wie man selbst denkt 
und fühlt, auch die anderen denken und 
fühlen. Ein Irrtum, der den Professor für 
Psychologie und Erziehungswissenschaf-
ten mittlerweile hauptberufl ich beschäf-
tigt. An der Universität von Hamburg 
leitet er das Zentrum für Neurodiversi-
tätsforschung.

Gehirne sind wie 
Schneeflocken

„Neurodivers“ meint, dass die neurobiolo-
gischen Unterschiede in unseren Gehirnen 
in ihrer Vielfalt als „normal“ betrachtet 
werden. Der Begriff  geht auf die austra-
lische Soziologin Judy Singer zurück. Sie 
soll ihn erstmals in ihrer Masterarbeit 
von 1998 erwähnt haben. Inzwischen hat 
er sich in der Forschung etabliert. „Wir 
können mit wissenschaft licher Sicherheit 
sagen, dass Gehirne wie Schneefl ocken 
sind. Es gibt nicht zwei Gehirne, die sich 
gleichen. Nicht einmal bei eineiigen Zwil-
lingen. Und diese Verschiedenheit unter-
suchen wir“, so Prof. André Frank Zimpel. 
Jeder sei besonders und gerade deshalb 
seien alle „vollkommen richtig im Kopf“. 
Darin eingeschlossen sind: Autismus, 
Legasthenie (Lese-Rechtschreib-Schwäche), 
AD(H)S, (Aufmerksamkeits-Defi zit-(Hyper-
aktivitäts-)Störung), Autismus-Spektrums-
störung, Tourette, Dyskalkulie (Rechen-
störung), Dyspraxie (Schwierigkeit, Be-
wegungen und Handlungen zu planen 
und auszuführen). >

Immer mehr setzt  s ich die Erkenntnis  durch, 
dass Menschen sich vor al lem in einem ähnl ich s ind: 

darin,  dass jeder anders t ickt.  Weil  es nicht  zwei 
Gehirne gibt,  die s ich gleichen. Eine Perspektive mit 

weitreichenden Folgen. 

Jedes Anders-
sein sollte  sich 
in dem ihm 
gemäßen Rah-
men entfalten 
können.

ANDRÉ FRANK ZIMPEL 

LEITER DES ZENTRUMS FÜR 
NEURODIVERSITÄTSFORSCHUNG 

IN HAMBURG

Der 63-Jährige, in Magdeburg 

geboren, ist Professor für Erzie-

hungswissenschaft, Diplom-

Psychologe, Psychotherapeut, 

Sonder- und Diplompädagoge 

und Fachbuchautor. Er arbeitet als 

Professor mit dem Schwerpunkt 

„Lernen und Entwicklung“ an der 

Universität Hamburg und leitet 

das Zentrum für Neurodiversitäts-

forschung. 
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Anderssein
braucht Raum

Auch die Potenziale von Menschen mit 
„Störungen“ aus dem Autismusspektrum 
werden oft  gar nicht abgefragt. Vielen Au-

Alles hat 
sein Gutes

All das sind integrale Bestandteile der 
menschlichen Vielfalt. Arten des Seins. 
Allerdings solche, die in unserer Ge-
sellschaft  kaum angemessene Berück-
sichtigung und Unterstützung etwa 
im Bildungssystem oder auf dem Ar-
beitsmarkt erfahren. Unsere Kultur sei 
immer noch vor allem auf das einge-
stellt, was sie für mehrheitsfähig, also 
für „neurotypisch“ hält, so André Frank 
Zimpel: „Dadurch entstehen Nachteile 
und Hilfebedarf. Potenziale werden 
übersehen.“ Als Synästhetiker könne er 
sich zum Beispiel Dinge viel leichter ein-
prägen. „Was mir bei meinen Vorlesun-
gen sehr zugutekommt.“ 

Menschen mit Legasthenie hätten häu-
fi g viel Fantasie, ein ausgeprägtes bild-
haft es Denken, die Gabe, „Schrift liches 
in lebendig Gesprochenes umzusetzen“. 
Nicht umsonst gebe es gerade im Schau-
spielberuf viele Legastheniker, darunter 
Jennifer Aniston, Orlando Bloom und 
Keira Knightley. Ihre Stärken gingen lan-
ge unter in einem Bildungssystem, das 
allein auf Schrift sprache setzt und we-
nig alternative Zugänge bietet. Heutzu-
tage gäbe es zum Glück Unterstützung: 
„Dank Computertechnik kann man Texte 
diktieren und Rechtschreibprogramme 
nutzen.“ 

Eine Kultur, 
die auf  ‚neuro-
typisch‘  aus-
gerichtet  ist, 
verschenkt 
Potenzial.

Selbst die 
Gehirne 
eineiiger 
Zwillinge sind 
verschieden.

„Autism at Work“ heißt das 
Programm von SAP, das der 
deutsche Softwarekonzern 

2013 startete. Es wendet sich 
in mittlerweile 16 Ländern 

gezielt an Menschen aus dem 
autistischen Spektrum. 

Ob eine passende Stelle für 
diese verfügbar ist, prüft die 

Personalabteilung nach einem 
unverbindlichen Kennenler-
nen. Manchmal werden auch 

Stellen gefunden, die noch 
nicht offen sind, aber den 

Bedürfnissen und Fähigkeiten 
der Bewerber entsprechen. 

Erhält ein Bewerber ein 
Angebot zum Vorstellungs-
gespräch, wird er auch hier 
unterstützt. Wenn es passt, 

stellt SAP die Kandidatin oder 
den Kandidaten fest ein. Es 
wird gemeinsam ein Unter-

stützungskreis aufgebaut und 
der neuen Kollegin oder dem 
neuen Kollegen jeweils eine 
persönliche Begleitung zur 

Seite gestellt. 

Mehr als 200 neue Beschäftig-
te aus dem autistischen Spek-
trum, die über alle Vorstands-

bereiche verteilt arbeiten, 
wurden so weltweit bei SAP 

ins Unternehmen geholt.

tisten sind durchschnittlich bis überdurch-
schnittlich begabt. Ihnen werden eine 
große Konzentrationsfähigkeit, Gründ-
lichkeit und ein gutes Erinnerungsver-
mögen zugeschrieben. Trotzdem ist –
nach Schätzungen – nur ein Drittel auf
dem ersten Arbeitsmarkt beschäft igt. 
Auch weil die Koordinaten fehlen, die es 
braucht, damit sie ihre Stärken entfalten 
können: eine reizarme Umgebung, Plan-
barkeit, Struktur und die Möglichkeit, 
sich in ein Thema zu vertiefen. Menschen 
aus dem Autismusspektrum sind beson-
ders häufi g in der IT-Branche und in tech-
nischen Berufen zu fi nden. 

Neurodiver-
sität  am 

Arbeitsplatz

A U T I S M U S
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Kinder mit 
Downsyndrom 

können of t 
mehr, als ihnen 
zuget raut wird.

„Mathe für alle“ – auch für Kinder mit 
Trisomie 21. Das ist das Ziel von „mathildr“ 
einer mittlerweile mehrfach ausgezeichne-

ten Lern-App, die das Team um André Frank 
Zimpel und den Sonderpädagogen Torben 

Rieckmann entwickelt hat. Der Hintergrund: 
Kinder mit Trisomie 21 können nur zwei bis 

drei Elemente gleichzeitig verarbeiten (bei den 
meisten Menschen ohne Trisomie sind es vier). 
Deshalb wird in der App auch mit Zweierbün-
deln gerechnet, die als Kirschen-Pärchen dar-

gestellt werden. Die Kirschstängel unterstützen 
die Unterscheidung von geraden und ungera-
den Anzahlen. Meint: Bei geraden Zahlen sind 

immer Kirschpärchen in Rot ausgefüllt. Bei un-
geraden bleibt eine der beiden Kirschen blass. 

„Die App funktioniert ein bisschen wie ein 
Taschenrechner“, so André Frank Zimpel. „Die 

Kinder schreiben im Heft, können über die 
Anwendung aber das Rechenprinzip visualisie-
ren und verstehen.“ Nach längerer Anwendung 

würde die Verbildlichung von Mengen dann 
auch unbewusst funktionieren – ebenso 

wie die so wichtige Selbstgewissheit, auch 
rechnen zu können. 

Die mathildr-Lernmaterialien stellt 
der gemeinnützige Verein Guter Unterricht 
für alle e.V. zur Verfügung. Sie können beim 

Deutschen Down-Syndrom Infocenter und bei 
insieme21 erworben werden. 

mathildr.com 

T R I S O M I E  2 1

Anders
lernen

Herausforderung
fürs Bildungssystem

Jedes Anderssein sollte sich in dem ihm 
gemäßen Raum entfalten können, die 
jeweilige Förderung und Unterstüt-
zung erfahren, um die eigenen Mög-
lichkeiten nach vorne zu bringen. (Das 
wird sich jedem erschließen, der etwa 
lärmempfi ndlich ist und nun in einem 
Großraumbüro arbeiten soll.) In einem 
Bildungssystem, das ohnehin schon am 
Limit ist, ist aber die Idee, wirklich jedem 
Kind nach seinen besonderen Lernbe-
dürfnissen ein optimales Umfeld, eine 
individuell angepasste Förderung zu 
bieten, eine enorme Herausforderung. 

Andererseits hat die von John Hattie – ei-
nem neuseeländischen Pädagogen – ent-
wickelte, größte Bildungsstudie weltweit 
gezeigt, dass es nicht etwa Faktoren wie 
Qualität der Schule oder Sprachmethode 
sind, die den größten Einfl uss auf den 
Lernerfolg haben. Mit weitem Abstand 
hat da die „Selbsteinschätzung des eige-
nen Leistungsniveaus“ gewonnen. Also 
das Wissen um die eigenen Stärken und 
Möglichkeiten. Das gilt es zu vermitteln 
und zu erfahren – zumal in einer Zeit, in 
der Unternehmen, aber auch die Gesell-
schaft  an sich, auf diese Bandbreite an 
Fähigkeiten, Perspektiven und Problem-
lösungskompetenzen nicht länger ver-
zichten können.
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